
Front 11.06.12 / Nr. 133 / Seite 1 / Teil 01

# NZZ AG

BÖRSEN UND MÄRKTE

Investoren wetten auf Lockerungen
Investoren in den USA bringen sich
zurzeit in Position, um von einer wei-
teren quantitativen geldpolitischen
Lockerung zu profitieren.

Seite 21

Meinung und Debatte 17.12.14 / Nr. 293 / Seite 21 / Teil 01

! NZZ AG

Von der Intervention zur Präven-
tion

Die Schweiz investiert wenig in die frühe Förderung. Dabei ist erwiesen, dass Kinder aus
benachteiligten Familien, die systematisch gefördert werden,

später weniger Bedarf an schulischen Fördermassnahmen haben, gesünder sind und
leichter eine Arbeit finden. Frühe Förderung entlastet so auch den Sozialstaat. Von

Martin Hafen

Über das Thema Sozialhilfe wird derzeit viel disku-
tiert – oft sachlich, dann wieder reisserisch wie in
der Boulevardpresse mit ihrer unsäglichen Kampa-
gne gegen den «Sozialhilfe-Irrsinn». Es ist augen-
scheinlich, dass die Gemeinden unter den steigen-
den Kosten im Sozialwesen leiden. Einige unter
ihnen sehen es als Lösung, sich nicht mehr an die
Richtlinien der Schweizerischen Konferenz für
Sozialhilfe (Skos) zu halten. Sie bedenken dabei
weder die zusätzlichen Kosten, die dadurch in
andern Leistungsbereichen entstehen, noch den
Umstand, dass Sozialhilfebezüger einfach den
Wohnort wechseln können. Die Erwerbslosen wie-
derum werden dabei unterstützt, den Wiederein-
tritt in den Arbeitsmarkt zu schaffen. Dabei
machen sie jedoch oft die Erfahrung, dass dieser
Markt nach seinen eigenen Gesetzen operiert und
eine nachhaltige Eingliederung selten möglich ist.
Kurz: Die Situation ist komplex, und in Reaktion
auf die eigene Machtlosigkeit wird immer öfter die
Frage gestellt, ob der Sozialstaat noch tragbar sei.

Die Bedeutung der frühen Kindheit

In der Debatte um die Zukunft des Sozialstaates
wird kaum je beachtet, dass im Ausland seit vielen
Jahren andere Wege beschritten werden. Nicht nur
die skandinavischen Länder haben längst realisiert,
dass sich Sozialpolitik nicht auf Symptombekämp-
fung beschränken darf, sondern die Ursachen der
Sozialhilfeabhängigkeit angehen muss. Von der
Intervention zur Prävention, lautet das Credo. Da
rückt die frühe Kindheit in den Fokus. Nicht nur
Disziplinen wie die Entwicklungspsychologie ver-
weisen seit langem auf die Bedeutung der ersten
Lebensphase für die Entwicklung eines Kindes;
deckungsgleiche Erkenntnisse kommen aus natur-
wissenschaftlichen Disziplinen wie der Neurobio-
logie oder der Epigenetik: Kinder, die in einem an-
regungsreichen und stressarmen, von tragenden
Beziehungen geprägten Umfeld aufwachsen, ver-
fügen über bessere kognitive Fähigkeiten, haben
mehr Selbstvertrauen und sind motorisch weiter
entwickelt – kurz: Sie haben günstigere Ausgangs-
bedingungen für das weitere Leben als Kinder, die
in schwierigen Verhältnissen aufwachsen.

Wenn Kinder aus benachteiligten Familien syste-
matisch gefördert werden, haben sie im Vergleich zu
nicht geförderten Kindern später weniger Bedarf an
schulischen Fördermassnahmen; sie haben bessere
Chancen für den Eintritt in den Arbeitsmarkt, und
sie weisen ein erhöhtes Lebenseinkommen auf. Wei-
ter werden sie im späteren Leben weniger krank, sie
begehen weniger Straftaten und sind seltener von
Sozialhilfe abhängig. Diese Zusammenhänge sind in
Dutzenden von Studien konsistent belegt. Wieder-

holt nachgewiesen wurde die Kosteneffizienz sol-
cher Fördermassnahmen: Für die amerikanischen
Modellprogramme, die seit den sechziger Jahren er-
forscht werden, errechnen die Forscher einen
Return on Investment in der Höhe von 1:6 bis 1:16.
Das heisst, dass der Staat für jeden in solche Förder-
programme investierten Dollar zwischen 6 und 16
Dollar für nicht notwendige Leistungen im Bereich
der schulischen Förderung, der Sozialhilfe, des
Strafrechts und des Gesundheitswesens einspart.
Studien in der Schweiz belegen genauso wie die ver-
gleichenden Analysen der OECD, dass die Schweiz
im internationalen Vergleich wenig in die frühe För-
derung investiert. So zeigt der OECD-Bildungs-
bericht von 2012, dass in unserem Land für Ange-
bote im Alter zwischen 0 und 5 Jahren gerade 0,2
Prozent des Bruttoinlandproduktes ausgegeben
werden, während der Durchschnittswert aller
OECD-Staaten bei 0,5 Prozent liegt. Ebenfalls kriti-
siert wird die Qualität der Angebote.

Die Folgen zeigt der OECD-Bericht: 2010 wurde
lediglich für drei Prozent der Dreijährigen ein An-
gebot der familienergänzenden Kinderbetreuung
beansprucht. Damit nimmt die Schweiz den zweit-
letzten Platz von 26 untersuchten Staaten ein, deren
Durchschnittswert bei 66 Prozent liegt. Nicht nur im
Bereich der Kinderbetreuung weist die Schweiz
Defizite auf. Mutterschaftsurlaub ist kurz bemessen;
Vaterschaftsurlaub gibt es nicht. Die Familienzula-
gen sind weit davon entfernt, die entstehenden Kos-
ten zu decken, familienfreundliche Arbeitszeit-
modelle sind rar. Das führt dazu, dass sich nur
wenige Väter substanziell an der Betreuung der Kin-
der beteiligen und dass viele Frauen ihre Berufs-
karriere lange unterbrechen müssen.

Investition statt Intervention

Nun kann man sagen, Kinder zu haben, sei Privat-
sache; der Staat habe sich hier nicht einzumischen.
Die Vertreter dieser Haltung bleiben die Antwort
auf die Frage jedoch schuldig, was mit den Kindern
aus jenen Familien geschehen soll, die nicht über die
Ressourcen für eine kindgerechte Förderung ver-
fügen. Wenn hier die Unterstützung ausbleibt,
resultieren immense Folgekosten. Der effizienteste
Weg, um die Probleme des Sozialstaates anzugehen,
liegt entsprechend in einem umfassenden Ausbau
der frühen Förderung. Dabei gilt es zum einen die
richtige Mischung zu finden zwischen Massnahmen
für alle Familien und solchen für Familien mit gerin-
gen Ressourcen. Zum andern ist es wichtig, dass der
defizitorientierte Blick auf diese Familien ersetzt
wird durch eine ressourcenorientierte Grundhal-
tung. Schliesslich könnte die soziale Arbeit im früh-
kindlichen Bereich durch einen solchen Perspekti-
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venwechsel erweitert werden. Sie würde dann nicht
mehr hauptsächlich im Kindesschutzbereich geleis-
tet, sondern auch Schwerpunkte in der sozial-
pädagogischen Familienbegleitung setzen.

Es gibt also gute Gründe, eine Erweiterung der
vornehmlich auf Reparatur ausgerichteten Sozial-
politik in Richtung einer präventiven Investitions-
politik zu wagen. Was es braucht, ist eine nationale
Strategie der frühen Förderung, die wiederum vom
politischen Willen abhängig ist. Die Parteien, die
sich gegen eine solche Neuorientierung in der
Sozialpolitik aussprechen, kommen nicht umhin,
Gründe für ihre Haltung anzuführen. Ein Blick auf
die wissenschaftlichen Grundlagen zeigt, dass es
schwierig sein wird, solche Gründe zu finden.
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